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Unfruchtbare
Hvitik

Eine Auseinandersetzung mit einem

Defaitisten

Von Adolf Guggenbühl

Illustration von

H. Tomamichel

« Und hier, meine Herren, haben

wir ein Ekzem, wie wir es uns schöner

gar nicht denken können », hört man
gelegentlich einen Dozenten sagen. Einem
Mediziner bereitet es eine Art Genugtuung,

wenn er endlich einmal auf ein

typisches Krankheitsbild stösst, « wie es

im Buche steht ». Aehnlich ist es mir mit
einem Artikel «Eindrücke eines
Auslandschweizers » gegangen, der in einer
unserer Tageszeitungen erschien. Wir
begegnen hier in Reinkultur einer
Geisteshaltung, die man sonst nur verschwommen

antrifft und der deshalb nicht so

leicht zu Leibe gerückt werden kann.

Weil es sich um einen klassischen
Fall handelt — aber nur deshalb — lohnt
es sich, auf die Angelegenheit einzugehen.

Schon die ersten Eindrücke des
Artikelschreibers sind durchaus negativ:

« Bald nachdem die Grenze überschritten
ist, beginnen schon die Ueberraschungen.
Soldaten poltern in den Speisewagen und geben

mtt e/nem

Oe/aàà
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« Ilnà hier, rneins Herren, haben

wir ein hk?srn, wie wir es uns schöner

Aar niât clenksn können », hört inan
AelsAentlich einen Docenten saAen. lüinern
hleài?insr bereitet es eins ^,rt <^snnA-

tuunA, wenn er enàlich einmal aul ein

typisches l^rankheitsbilà stösst, « wie es

im lluclre steht ». sehnlich ist es inir init
einein Artikel «hnnclrncke eines àslanà-
Schweizers » ASAanAen, cler in einer un-
sersr ?aAes?eitunAen erschien. Mir be-

AeAnsn hier in Il.sinkultur einer Llsistes-

haltunA, àie man sonst nur verschworn-

inen antrikkt unà àer àsshalb nicht so

leicht ?u hsibs Aerückt weràen kann.

Weil es sich urn einen klassischen

hall hanàslt — aber nur àeslralh — lohnt
es sich, aul àie àAsleAsnhsit eimuAehen.

Lclion àie ersten ^incirüc/ie àes ^rtilreh
Schreibers sinà àurchaus negativ.-

« Lnlà nnchàern àie Lrenro überschritten
ist, herinnen schon àie IleberrnschnnAen. Loh
ästen poltern in àen LpeisewnAen nnà Aeben



sich neben reichlichen kulinarischen Genüssen

einer lärmenden, ausgelassenen Fröhlichkeit hin.
Welcher Gegensatz zum kriegführenden
Nachbarland! Wohl, unsere Soldaten stehen monate-
und monatelang an der Grenze in eintönigem,
vielleicht abstumpfendem Wachtdienst. Aber
muss denn wirklich so getrunken und gepoltert
werden, wenn man guter Laune sein will?
Seltsam! Im Nachbarland wird eben auch

eingerückt zum Schiessen, vielleicht zum Sterben.
Heisst denn Soldatenleben lustig sein? Gewiss,
unsere Soldaten werden kämpfen, wenn das

Vaterland angegriffen werden sollte. Aber sind
sie sich dessen bewusst, was es heisst, dass

unser Land bisher verschont geblieben ist?

Quillt in ihnen nicht täglich aufs neue das

Gefühl tiefster Dankbarkeit empor? Dann müss-

ten die Folgen solcher Erkenntnis besser in
Erscheinung treten: mehr Haltung und mehr
Würde! Ueberall begegnen wir dem sympathischen

Bild unseres Generals. Möge er seine

grosse Volkstümlichkeit durch grosse Strenge
noch vermehren!

Zürich, nachmittags. Der vertraute Bahnhof.

Aber siehe da, die Gastwirtschaften haben
sich neuerdings vermehrt, zum dritten Mal in
kurzen Jahren. Nun dienen fast die ganzen
Flügel des alten Kopfgebäudes der Befriedigung
des Magens. Ist der Magen so wichtig? Unser
Auslandschweizer wandert in die Stadt und
besieht sich Cafés und Teestuben. Dasselbe Bild
wie im Bahnhof: alle Tische sind besetzt. Wie
viele Frauen dasitzen und sich gütlich tun
Stadt und Kanton Zürich müssen sehr
wohlhabend sein, Läden und Wirtschaften wimmeln
von kaufenden und kauenden Menschen. Unser
Landsmann hat den Eindruck, dass man daheim

gut, allzu gut lebt. Er schämt sich fast im
Gedanken daran, was er anderwärts sieht. »

Was uns unser Schwarzseher in
erster Linie vorwirft, ist nicht mehr und
nicht weniger als unsern Wohlstand,
«dass man daheim gut, allzu gut lebt».

Ja, zum Teufel, ist denn das eine
Schande? Schliesslich haben wir unsern
Reichtum ja nicht gestohlen, sondern
erarbeitet. Haben wir uns etwa auf Kosten
anderer Nationen bereichert, zum
Beispiel dadurch, dass wir Treu und Glauben
verletzten und unsere Schulden nicht
bezahlten? Keineswegs, waren doch die
Schweiz und, wenn ich nicht irre, Finnland

die einzigen Länder, welche ihre

ausländischen Goldanleihen auch nach

der Abwertung des amerikanischen Dollars

in Gold zurückzahlten, die also

entgegen der allgemeinen internationalen
Praxis unterschriebene Verträge nicht als

einen Fetzen Papier betrachteten. Wir
sind um Hunderte und Hunderte von
Millionen Franken betrogen worden. An
uns aber hat kein anderes Volk einen
roten Rappen verloren.

Haben wir etwa hilflose Farbige
ausgenutzt oder durch militärische Beutezüge

unsern Nationalreichtum unrechtmässig

vergrössert? Sicher nicht. Wenn

irgendein Land auf ehrliche Weise zu
Wohlstand gekommen ist, dann die

Schweiz. Haben wir deshalb nicht das

Recht, uns über unsere gute wirtschaftliche

Lage zu freuen, auch heute noch?
Unser Auslandschweizer beklagt sich

darüber, dass er in allen Gaststätten, die

er aufsuchte, kauende Menschen antrifft.
Verschlingt denn unser Freund seine Speisen

ohne sie zu kauen? Das Kauen kann
man doch wahrhaftig niemandem zum
Vorwurf machen. Der verstorbene Bir-
cher-Benner wehklagte bekanntlich
immer darüber, dass die Nahrung bei uns
viel zu wenig gekaut werde.

Dass aber eine Welle von Freßsucht
über unser Land gegangen sei, die zu
einer phantastischen Vergrösserung der
Gastwirtschaften führte, das ist einfach
nicht wahr. Lesen Sie einmal die «Wirte-
Zeitung»! Dort wird klipp und klar
nachgewiesen, dass der Umsatz nicht nur der

Hotels, sondern auch der Gastwirtschaften

allgemein stark zurückgegangen ist.

Die meisten Länder der Welt hatten

sich vor einigen Jahren darüber
zu entscheiden, ob sie bereit seien, ihre
Lebenshaltung zugunsten des Ausbaues
der Landesverteidigung etwas herabzusetzen.

Das Schweizervolk hat in
seinem Entschluss keinen Augenblick
geschwankt. Kein Land der Welt hat im
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einer lärmenden, ausgelassenenLröblichkeit hin.
tVelcher (pegensati zum kriegführenden hlacb-
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und monatelang en der (prenze in eintönigein,
vielleicht abstumpfendem tVacbtdienst. Vber
innss denn wirklich so getrunken und gefoltert
werden, wenn man guter kenne sein will?
Leitsein! Iin Nachbarland wird eben auch ein-
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Vaterland angegriffen werden sollte, ilker sind
sie sick (lessen bswusst, was es heisst, (less

unser Land dishsr verschont gehliehen ist?
(Quillt in ihnen nicht täglich aufs neue (les Le-
fühl tiefster Dankbarkeit empor? Denn inüss-
ten (lie Lolgen solcher Erkenntnis besser in
Lrscbsinung treten: inehr Haltung und rnehr
Würde! Lebersll hegegnsn wir (lern sz'mpatbi-
sehen Lild unseres Lenerals. lVlöge er seine

grosse Volkstümlichkeit durch grosse Ltrsnge
noch vermehren!

Zürich, neclnnittegs. Der vertraute Lehn-
hol. Vber siehe de, die Lastwirtschaften hehen
sich neuerdings vermehrt, zum dritten Vlal in
kurzen fahren. hlun dienen fast die ganzen
Llügel des elten Lopfgebäudes der Befriedigung
des lVIagens. Ist der lVlegen so wichtig? Unser
àslandscbweizer wandert in die Ltedt und he-
sieht sich dales und Leestuben. Dasselbe Bild
wie iin Lehnhol: alle 'Lische sind besetzt. Wie
viele Brauen dasitzen und sich gütlich tun!
Ltedt und Kanton Zürich müssen sehr wohl-
hehend sein, Läden und Wirtschaften wimmeln
von kaufenden und kauenden lVIenschen, Unser
Lendsmann hat den Lindruck, dess man daheim

gut, allzu gut lebt. Lr schämt sich lest im
(Hedanken daran, was er anderwärts siebt. »

Was uns unser 8chwarzsohsr iu
erster hiuis vorwirft, ist nicht mobr und
nicht weniger als unsern 'Wohlstand,
«dass inan dahsiin gut, allzu gut leht».

da, zum hsufel, ist denn das eins
Lchands? 8chliesslich haben wir unsern
keichtuin ja nicht gestohlen, sondern er-
arbeitst. Haben wir uns etwa auf Kostsir
anderer Nationen bereichert, zum hei-
spiel dadurch, dass wir prsu und (glauben
verletzten und unsere Lcbulden nicht be-

zahlten? Keineswegs, waren doch die
Lchwsiz und, wenn ich nicht irre, Kinn-
land die einzigen händer, welche ihre

ausländischen Lloldanlsihen auch nach

der Abwertung des amerikanischen h>ol-

lars in (pold zurückzahlten, die also ent-

gegen der allgemeinen internationalen
Praxis unterschriebene Verträge nicht als

einen Hetzen Papier betrachteten. Wir
sind um plünderte und plünderte von
lVlillionsn Pranken betrogen worden. Vu
uns aber hat kein anderes Volk einen
roten Pappen verloren.

Haben wir etwa hilflose parbige
ausgenutzt oder durch militärische Leute-

zügs unsern hlationalreichtum unrecht-
massig vergrössert? Liclrer nicht. Wenn

irgendein Hand auf ehrliche Weiss zu
Wohlstand gekommen ist, dann die

Lchwsiz. plabsn wir deshalb nicht das

psclit, uns über unsers gute wirtschaft-
liehe Hags zu treuen, auch heute noch?

hlnser Vuslandschwsizer beklagt sich

darüber, dass er in allen (paststättsu, die

er aufsuchte, kauende lVlenscbsn antrifft.
Verschlingt denn unser prsuncl seine 8psi-
sen ohne sie zu kauen? Das Kauen kann
man doch wahrhaftig niemandem zum
Vorwurf machen, her verstorbene Lir-
cbsr-Lsnnsr wehklagte bekanntlich im-
msr darüber, dass die hlalrrung bei uns
viel zu wenig gekaut werde.

Dass aber eins Welle von prsösucht
über unser Hand gegangen sei, die zu
einer phantastischen Vergrösssrung der
(Pastwirtschaften führte, das ist einfach
nicht wahr, hssen 8is einmal die «Wirts-
Leitung»! Dort wird Klipp und klar nach-
gewiesen, dass der hlmsatz nicht nur der

Hotels, sondern auch der (Pastwirtschaf-
ten allgemein stark zurückgegangen ist.

Die meisten händer der Welt hat-
ten sich vor einigen fahren darüber
zu entscheiden, ob sie bereit seien, ihre
Hebenshaltung zugunsten des Vusbauss
der handssvsrtsidigung etwas hsrabzu-
setzen. Das 8chwsizsrvolk hat in sei-

nein Hutschluss keinen Augenblick ge-
schwankt. Kein Hand der Welt bat im
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Verhältnis zur Bevölkerung kurz vor
Kriegsbeginn grössere Opfer für das

Wehrwesen gebracht als die Schweiz.

Diese Opfer haben sich, es ist wahr,
gelohnt. TVeil wir diese Opfer brachten,
sind wir bis jetzt vom Kriege verschont

geblieben und haben nun eine höhere

Lebenshaltung als zum Beispiel
gegenwärtig Dänemark oder Holland. Müssen

wir uns dessen schämen? Im Gegenteil,
wir sollen uns darüber freuen.

Die Ansicht, die Höhe der Kultur
eines Volkes sei identisch mit der Höhe
seiner Lebenshaltung, ist sicher sehr

fragwürdig. Aber ebenso falsch wäre es, das

Gegenteil zu behaupten, nämlich, dass

niedrigere Lebenshaltung ein Ausdruck
höherer Kultur sei.

Der Wohlstand eines Volkes äussert
sich ja nicht nur so, dass dadurch einzelne
Schlemmer in die Lage versetzt werden,
sich Diners mit drei und vier Gängen zu
leisten. Grösserer Wohlstand heisst auch,
dass es weniger Elendsviertel, weniger
hungernde Greise, weniger unterernährte
Kinder, weniger überarbeitete Frauen,
weniger Schmutz, weniger Krankheit gibt
als anderswo.

Ich habe kürzlich in einer
schweizerischen Zeitung gelesen, der « grassierende

Wohnungsluxus » müsse bei uns
verschwinden, als ob es sich beim
Wohnkomfort um eine gefährliche Seuche
handelte! Wenn es nötig ist, werden wir ohne

weiteres auf Zentralheizung, Boiler,
Kachelbad verzichten, aber wir wollen uns
doch nicht einreden lassen, russende

Oefen, eiskalte, unhygienische Aborte und
Zimmer in feuchten Kellern, in die jahraus,

jahrein kein Sonnenstrahl kommt,
seien an sich erstrebenswert. Man darf
das Kind nicht mit dem Bad und das Bad
nicht mit den Plättli ausschütten.

Dass es uns so gut geht, ist
natürlich nicht nur unser Verdienst. Wir
haben Glück gehabt. Aber Glück ist

keine Schande, so wenig Unglück eine
Schande ist.

Dass unsere Soldaten, wenn sie nach

monatelangem Dienste nach Hause oder

in Urlaub fahren, im Speisewagen essen

(genau wie es offenbar unser
Auslandschweizer getan hat), darin können wir
beim besten Willen nichts Böses sehen.

Und mit dem Schlemmen wird es sicher

nicht so weit her gewesen sein. Die Menus

unserer Speisewagen entsprechen denjenigen

eines bürgerlichen Restaurants. Wer
wirklich ein sybaritisches Mahl gemessen
will, besucht bestimmt nicht zu diesem
Zwecke das Wagon-Restaurant,, um dort
das obligate Filet de boeuf mit Büchsen-
erbsli zu sich zu nehmen.

Sicher, der Takt erfordert, dass in
einer Zeit, wo Europa so schwer leidet,
manche demonstrative Äusserung der

Fröhlichkeit zurückgebunden wird, ob-

schon ja gerade die Leute in den
kriegführenden Ländern stolz darauf sind, dass

sie weiter tanzen und festen. Aber niemals
kann es sich für uns darum handeln, uns
in Sack und Asche zu stecken und zu
jammern. Wenn im Landesinteresse
Einschränkungen nötig sind, sollen sie die

Behörden anordnen, und wir werden sie

ertragen. Im übrigen aber erfordert unsere
geistige und wirtschaftliche Landesverteidigung,

dass das normale Leben
möglichst seinen Gang geht. Wenn die
teetrinkenden Frauen verschwinden, gibt es

Not im Gastgewerbe, wenn die kaufenden

Frauen verschwinden, Not in den

Läden, Arbeitslosigkeit in den Fabriken.

«Macht Ferien, schafft Arbeit!» hat
die letztjährige Devise der Schweizerischen

Verkehrszentrale gelautet. Dann
darf man aber nicht gleichzeitig die

Leute, welche diesen Wahlspruch befolgen,

mit Vorwürfen überschütten.

Der Einsender kommt dann auf unsere
Volkswirtschaft im allgemeinen zu sprechen.

« Dort sieht unser Auslandschweizer eine
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Verkältnis dur LsvölksrunA Kurd vor
KrisAsköAinn Arössers Dpler lür àas

Wekrwesen Asbrackt als àie 8ckwerd.

Diese Dpler kaben sick, es ist wakr, As-
loirirt. /Kei/ wir clisse Dplsr krackten,
siiià wir iris jetdt voirr KrisAö versckont

Asklisksn unà kaken nun eine köksrs
DeksnskaltunA als dunr Leispiel ASAsn-

wärtiA Däneinark oàsr Dollanà. klüsssn
wir uns àsssen sckäinsn? Iirr DsAenteil,
wir sollen uns àarûksr lreusn.

Die Vnsickt, àis Mirs àer Kultur
eines Volkes sei iàsirtisclr ruit àer Döke
ssinsr DeksnskaltunA, ist sicker sskr lraA-
würcliA. Virer ebenso lalsck wäre es, àas

DsAsntsil du kskaupten, näinlick, àass

nieàriAsre DeksnskaltunA ein. Vusàruck
iröirerer Kultur sei.

Der Woklstanà eines Volkes äusssrt
siclr ja nickt nur so, àass àaàurck eindslns
8cklsininsr in àis DaAe versetzt weràen,
sick Diners init àrsi unà vier Düngen du
leisten. (Grösserer Woklstanà lreisst auck,
àass es weniger Klsnàsviertel, weniger
kunAernàs tlreise, weniger untsrernäkrte
Kinàer, weniger überarbeitete Krauen,
weniger 8ckinutd, weniger Krankkeit Aibt
als anàerswo.

Ick kabs kürdlick in einer sckwsi-
dsriscksn ?ieitunA gelesen, àer « Arassie-
rsnàe WoknunAsluxus » nrüsss ksi uns
vsrsckwinàsn, als ok es sick keiin Wokn-
kornlort urn eins Asläkrlicks 8sucks ban-
«leite! Wenn es nötiA ist, weràen wir okns
weiteres aul ^entralksidunA, Loilsr, Ka-
ckslbaà verdickten, aber wir wollen uns
àock nickt einreàen lassen, russenàe

Dslsn, eiskalte, unk^Aisniscks Vborts unà
stunner in lsucktsn Kellern, in àis jakr-
aus, jakrsin kein 8onnenstrakl konnnt,
seien an sick erstrsksnswert. Klan àarl
àas Kinà nickt init àern Laà unà àas Laà
nickt init àsn Klättli aussckütten.

Dass es uns so Aut Aekt, ist na-
türlick nickt nur unser Veràienst. Wir
ksksn Dlück Aekabt. Vber Dlück ist

Z2

keine 8ckanàe, so wsniA DnAlück eins
8ckanàs ist.

Dass unsers 8olàaten, wenn sie nack

inonatslanAsin Dienste nack llauss oàer

in Drlaub lakren, irn 8psisswaAen essen

(Asnau wie es ollenkar unser Vuslanà-
sckwsidsr Astan kat), àarin können wir
keirn besten Willen nickts Loses ssksn.

Dnà init àein 8ckleininen wirà es sicker

nickt so weit ksr Aswsssn sein. Die Vlenus

unserer 8psisswaAsn entsprecksn àsnjsni-
Asn eines bürAsrlicksn Ilestaurants. Wer
wirklick ein s/baritisckes lVlakl Aeniessen

will, bssuckt kestinnnt nickt du cliessrn

Zwecks àas WaAon-Ilsstaurant, urn àort
àas obliAats Kilet às kosul init Lücksen-
erksli du sick du nekinsn.

8icker, àer Dakt erloràert, àass in
einer ^sit, wo Kuropa so sckwsr lsiàet,
inancke àsinonstrativs VusserunA àer

Kröklickkeit durûckAsbunàsn wirà, ob-

sckon ja Asraàs àis Deute in àen krisA-
lûkrsnàen Dânàern stold àaraul sinà, àass

sis weiter tandsn unà lsstsn. Vbsr nisinals
kann es sick lür uns àarunr kanàeln, uns
in 8ack unà Vscke du stecken unà du jain-
iiisrii. Wenn iin Danàssinteresse Kin-
sckränkunAsn nötiA sinà, sollen sis àis
Lekôràen anorànen, unà wir weràen sis

ertraAsn. lin übriAsn aber erloràert unsers
AsistiAs unà wirtsckaltlicke Danàssver-

tsiàiAunA, àass àas norrnals Dsken inöA-
lickst seinen DanA Askt. Wenn àie tse-
trinkenàen Krauen vsrsckwinàsn, Aibt es

Ilot iin DastAewerbs, wenn àis Kaulen-
àsn Krauen vsrsckwinàsn, Ilot in àen

Dâàsn, VrbsitslosiAksiì in àsn Kakriksn.

«klackt Kerisn, sckallt Vrksit!» kat
àis IstdtjäkriAs Devise àer 8ckweidsri-
scksn Verkekrsdentrals Aslautet. Dann
àarl inan aksr nickt AlsickdsitiA àie

Dente, wslcks àissen Waklspruck belol-
Asn, init Vorwürlsn ükerscküttsn.

Osr «jann au/ un5sre

« Oort sielit niiser àslauàsâweirsr eine



unheilvolle Stagnation, ein Ausruhen auf alten
Lorbeeren, den Mangel an rechtzeitiger initiativer

Tätigkeit. »

Er beklagt sich darüber, dass die
Wirtschaft nicht durch grosszügige wissenschaftliche
Forschungen vorgetrieben worden sei.

« Auf dem Gebiet neuerer technischer
Entwicklungen überholten uns andere Völker im
Laufe der letzten Dezennien. Dabei wanderten
Hunderte von Millionen schweizerischen Kapitals

ins Ausland, weil im Inland sich keine
nutzbringende Anlagemöglichkeit fand. »

Liegt hier nicht ein Widerspruch
vor Man beklagt sich, unsere Volkswirtschaft

ruhe auf alten Lorbeeren aus, im
gleichen Atemzug aber jammert man über
unsere zu hohe Lebenshaltung. Bis jetzt
haben es also die scheinbar so untüchtigen
Leiter unserer Wirtschaft offenbar
verstanden, diese ganz ordentlich im Gang
zu halten, denn sonst könnte es uns ja
nicht so gut gehen.

Man liest gelegentlich in ausländischen

Zeitungen, die kleinen Länder hätten

deshalb keine Daseinsberechtigung
mehr, weil sie nicht in der Lage gewesen
seien, sich den Erfordernissen der modernen

Wirtschaft anzupassen. In Wirklichkeit

waren aber gerade die Volkswirtschaften
der kleinen Länder in Europa

unverhältnismässig prosperierender als jene der

grossen. Dass sich die schweizerische
Industrie nur durch grosszügige
wissenschaftliche Forschung halten kann, ist
ein Gemeinplatz. Ist diese Forschung
etwa hei unserer chemischen Industrie
oder bei der elektrotechnischen Industrie,
um nur zwei zu nennen, nicht vorhanden

Nun kommt die Politik an die Reihe, in
erster Linie wird die Verwerfung des
Vorunterrichtsgesetzes unter die Lupe genommen.

Dabei gibt es unserm Freunde « besonders
zu denken, dass so viele Bürger anscheinend zu
gleichgültig sind, um ihre Stimme überhaupt
abzugeben. Dieselben Bürger, die sich vor jeder
Diktatur bekreuzigen. Der Bürger hat doch
schliesslich nicht nur Rechte, sondern auch
Pflichten. »

Er findet auch den Entscheid selbst
bedenklich.

« Hier stimmt etwas nicht, denn in
Bern sitzen gesetzgebende und ausübende
Behörden, die der Bürger selbst gewählt hat. Er
desavouiert also letzten Endes sich selbst.
Entweder hat er die richtigen Leute in die Räte
gewählt, und dann sollte er diesen nicht
grundsätzlich Misstrauen entgegenbringen; oder er
hat seine Behörden leichtsinnig gewählt und
kann ihnen daher nicht voll und ganz
vertrauen. Und nun erinnert sich unser
Auslandschweizer an die Zeit vor dreissig Jahren, da er
noch in der Heimat weilte, wie einst ein ihm
bekannter, ganz minderwertiger Mann, durch
einer Partei Gnade in den Nationalrat gewählt
worden war und wie sein Respekt vor dem

„Nationalrat" fortan auf Null sank. »

Er vermutet, unser politisches System
verhindere hervorragende Köpfe, öffentliche Aem-
ter anzunehmen, denn:

« Nehmen sie (die hervorragenden Köpfe)
ein öffentliches Amt an, so giesst die gegnerische

Presse ungestraft eine Flut von
Schmähungen über sie aus. »

Auch mit den Wahlen in den Bundesrat ist
unser Kritiker natürlich nicht zufrieden.

«Kann sich denn unser Volk nicht einmal in
schwierigsten Zeiten aufraffen, aufschwingen?»

Wegen der politischen Angriffe lohnt
es sich nicht, ausführlich zu werden. Unser

Auslandschweizer hat deshalb den
Glauben an unser Parlament verloren,
weil in seiner Jugend ein seiner Ansicht
nach unfähiger Mann zum Nationalrat
gewählt wurde. Er gehört also zu jener
Sorte Leute, welche Antimilitaristen wurden,

weil sie in der Rekrutenschule ein
Korporal schikanierte oder zu jenen, die

merkten, dass das ganze Christentum auf
Schwindel beruht, weil sie einmal erlebten,

wie ein hervorragendes Mitglied der

Kirchenpflege eine Wohltätigkeitskasse
durch Unterschlagungen schädigte. Dass

unser Auslandschweizer öffentlich
bekannt gibt, sein Respekt vor dem Nationalrat

stehe auf Null, hindert ihn nicht,
dagegen Stellung zu nehmen, dass es bei
uns möglich sei, ungestraft Inhaber von
öffentlichen Ämtern zu beschimpfen. Das
erinnert uns an jenen Detaillisten, der
einmal an einem Bankett neben mir sass

und zwischen Käse und Früchten ener-
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unbeilvolle LtaAnation, ein àsruben aul alien
Dorbeersn, den blanAel an recbtzsltiAsr initia-
tiver DätiAkeit. »

Dr bekiaZt sicb darüber, dass dis id'dlt-
scba/t nicbt d-ncb Arcss2ÜFiS'e uiisssnscba/tliebs
Dorsebun^en uorAetriebsn morden sei.

« b.nl dein Lebiet neuerer tecbniscber Dnt-
wicklunAen überbolten uns anders Völker irn
Daule der letzten Dezennien. Dabei wanderten
Hunderte von lVlillionen scbweizeriscbsn ba^i!-
tais ins Ausland, veil lin Inland sicb keine
nutzbrinAende bnIaAeinöAlicbkeit land. »

Lie^t bier uicbt ein IVidersxrucli
vor lVluu bekluAt sicb, unsers Volkswirt-
8clis.lt rube uni ulteu Lorbeeren uus, irri
Zleicbeu Vteiu^uA über juiuruert ruuu liber
unsere ^u bobs LebsnsbultuuA. Lis jet?t
buben es ulso dis scbsinbur so untücbtiKen
Leiter unserer Mirtscbult ollsnbur ver-
stunden, disse Aun? ordsntlicb iin LuuA
^u liultsn, denn sonst könnte es uns ju
niât so Zut Asbsn.

lVlun liest AöleAsntlicli in unsländi-
sollen ^situnAsn, àis kleinen Länder liät-
ten dssbulb keine LlussinsbsrscbtigunA
inslir, weil sie niclit in àer Lu^s gewesen
seien, sicli den Lrlordsrnisssn der ruoder-

neu Wirtscbukt un^upussen. In Wirklicln
ksit wursn über Asrsds die VolkswirtscbuL
ten der kleinen Länder in Luroxu unvsr-
bältnisinässiZ prosxerisrendsr uls jene der

grossen. Luss sicli die scbwsizsrisclie In-
dustrie nur durcli Aross/ü^iAs wissen-
scbultlicbs LorscliunA liultsn kunn, ist
sin Lerneinzilà. Ist diese LorscliunA
stwu bei unserer cbernisclisn Industrie
oder bei der elektrotecbnisclien Industrie,
urn nur 2vvsi ?u nennen, nicbt vorbundsu?

IVun Kommt die Politik an die bleibe, m
erster Dinie u>ird die Dermsr/unA des worunter-
riebtsAesetiss unter die Du/m As,rammen.

Dabei Aibt es unserm Dreunds « besonders
ZU denken, dass so viele IZürAer snscbeinend zu
AleicbAÜltiA sind, uin ibrs Ltinnne überbauxt
abzugeben. Dieselben LürAsr, die sieb vor jeder
Diktatur bekreuziZen. Der lZürAsr bat docb
sebliesslicb nicbt nur Decbte, sondern aucb
DIlicbten. »

Dr /indet aueb den Dntscbeid selbst be-

denbiieb.
« Hier stiinint etwas nicbt, denn in

Lern sitzen AesstzAebends und ausübende lZe-

börden, die der lZürAer selbst Aswäblt bat. Dr
desavouiert also letzten Dndss sieb selbst. Dnt-
weder bat er die ricbtiAen Deuts in die Hüte
Aewäblt, und dann sollte er diesen nicbt Arund-
sätzlicb lVlisstrauen entAeAenbrinAen; oder er
bat seine llebördeu leicbtsinniA Aswäblt und
kann ibnsn daber nicbt voll und Aanz ver-
trauen. Und nun erinnert sieb unser Ausland-
scbvvsizer an die ?uu t. vor dreissiA labren, da er
nocb in der Heirnst weilte, vis einst ein ibrn
bekannter, Aanz inindervertiAer IVlann, dnrcb
einer Dartei Lnade in den blstionalrat Aewäblt
worden war und wie sein Despekt vor dein
„blationalrat" lortan sul blull sank. »

Dr uermutet, unser /zoiitiscbes 5/stsm uer-
bindere beruorraAends Dä/i/s, ö//entiicbs .dem-

ter a/muuebmen, denn.'

« blebnrsn sie ldie beruorraAenden Dö/?/e)
sin öllentlicbes b.int an, so Aissst die ASAne-
riscbe Dresse unAestrglt eine blut von Zcbinä-
bunden über sie aus. »

.dueb, mit den /d a/den in den Bundesrat ist
unser Dritiker natiirlieb. nicbt 2u/rieden.

«kann sicb denn unser Volk nicbt eininal in
scbvvierÍAstsn leiten aulrallsn, aulscbvinAen?»

IVeMii der poliliscbsu dKiiAi-illo lobut
es sicb iiiclil, uuslülirlicli ?u vvsi'dsu. IIu-
ssr dVusluudscliwsLsi- bs.1 desbolb deu
dluubsu uu uussr Lurluiusut verloceu,
weil iu ssiuei' lugend siu ssiusr d^usiclii
uucli uiiläliiAsr lVIauu 2uiu Lls.liouuli'ut
Aswäbli wurde. Lr Aeböri ulso ?u jeuer
Loris Leute, wslcbe d^utiruilituristsu wur-
deu, weil sie iu der Lskruteuscliuls eiu
Ivorzeorul scbiks.uisrts oder ^u jeusu, die

rusrkteu, duss dus Auu?s Lbristsutuiu uul
Lcbwiudsl bsrubt, weil sie siurusl erleb-
teu, wie eiu lisrvorruMiides ÌVlitAlisd der

LirclieuxlleAs sius WobltätiAksitskusss
durcb IIutsrscbluAuu^eu scliädi^ts. Ouss

uuser dVusluudscliweLsr ölleutlicb be-
kuuut Aibt, seiu Lsspekt vor dsur àtiouul-
rs.t stebe uul Llull, biudsrt ibu uiclit, du-

AöAsu LtslluuA ?u usbiueu, duss es bei
uus ruöZlicb sei, uuAsstrglt luliubsr vou
öllsutliclisu dkiiitsru zu bsscbiruxlsu. Los
eriuusrt uus uu jeueu Lletuillistsu, der
siuiusl uu siusiu Laukstt usbsu uiir suss

uud ^wiscbeu Läse uucl Lrucbteu euer-
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gisch für die Einführung eines autoritären

Regimes in der Schweiz eintrat, um
dann im gleichen Atemzug zu rufen:
« Wenn nun in nächster Zeit für unsere
Branche die Bedürfnisklausel nicht
eingeführt wird, dann gibt es einen Marsch
nach Bern, und dann werden unsere Herren

im Bundesrat etwas erleben »

Die Wahlen in den Bundesrat sind
unserm Mann beschämend vorgekommen.
Er kritisiert, dass sich unser Volk nicht
einmal in schwierigsten Zeiten aufraffen
und aufschwingen könnte. Dass es sich
gerade durch seine leidenschaftliche
Anteilnahme bei dieser Gelegenheit in
hervorragender Weise aufschwang, hat er
gar nicht bemerkt.

Und dass die Stimmbeteiligung beim
Vorunterricht deshalb so schwach war,
weil ein grosser Teil des Schweizervolkes
nicht « Nein » stimmen wollte und nicht
« Ja » stimmen konnte, ist ihm nicht in
den Sinn gekommen.

In einem hat unser Auslandschweizer
recht: bei der Erneuerung kommt es vor
allem auf den Geist an. Aber eben die
Geisteshaltung des Kritikers ist es, die vor
allem zu beanstanden ist.

Wer am Neuaufbau mithelfen will,
für den ist Grundvoraussetzung, dass er
sich nicht ausserhalb, sondern innerhalb
der Volksgemeinschaft stellt. Alles andere
wirkt destruktiv.

Wir kennen diese Leute: Man
unternimmt zu fünft eine Bergtour, man
kommt an eine Kreuzung und weiss nicht,
soll man den linken oder den rechten
Pfad einschlagen. Schliesslich wird man
rätig, nach links zu gehen. Nach
zweistündigem Marschieren merkt man, dass

man sich geirrt hat. Und nun kommt
wahrhaftig einer der Teilnehmer und
sagt: « Das ist jetzt zu ärgerlich, jetzt
seid ihr natürlich den falschen Weg
gegangen! »

Ein ähnliches unsoziales Yerhalten
kommt schon bei Kindern vor. Man
macht ein Spiel, man ist sich nicht einig
über die Spielregel, und deshalb gibt es

Streit. Und plötzlich stellt sich einer der

Knaben auf die Seite und droht: «Wenn
ihr nicht vernünftig spielen könnt, gehe
ich nach Hause! » Den andern bleibt die
kalte Wut.

Was man aber allen diesen Kritikern,

wie sie in unserm Auslandschweizer
in so typischer Weise verkörpert sind,
wohl am meisten zum Vorwurf machen
muss, ist der Maßstab, mit dem sie die
Wirklichkeit messen. Es ist diesen Leuten
deshalb so schwer beizukommen, weil ihre
Kritik, von höchster Warte aus gesehen,
scheinbar durchaus berechtigt ist. Aber
der Maßstab ist falsch.

Deshalb wirken diese Ermahnungen,
so sehr sie scheinbar « höchster Sorge um
die Menschheit im allgemeinen und um
das Vaterland im besondern» entsprechen,
durchaus defaitistisch.

Alles Menschenwerk ist unvollkommen.

Wer das Bestehende vom Standpunkt
des absoluten Ideals aus kritisiert, ohne
gleichzeitig konkret zu sagen, wie man
es besser machen kann, wirkt immer
destruktiv.

Besonders verheerend ist es, wenn
allgemein menschliche Fehler als nationale

Untugenden angeprangert werden.
Selbstverständlich ist unser Volk materialistisch,

aber das ist jedes Volk.
Selbstverständlich sind unsere politischen
Einrichtungen unbefriedigend, aber das sind
alle politischen Einrichtungen. Selbstverständlich

sollte unsere Wirtschaft besser
sein, aber das sollte jede Wirtschaft.

Es gibt gewisse Kritiker, die haben
die Gewohnheit, jede Untugend als «
typisch schweizerisch» zu bezeichnen. Wenn
ihnen ein Kondukteur grob kommt, wenn
ihnen das Beefsteak in einem kalten Teller

serviert wird, wenn sie von einer
Behörde ein falsches Formular zugeschickt
bekommen, sofort heisst es: «Das ist wieder

einmal typisch schweizerisch! » Nein,
das ist nicht typisch schweizerisch, das ist
typisch menschlich!

Ein Volk, das glaubt, es sei mehr
wert als andere Völker, ist verblendet.
Ein Volk aber, das sich selbst herabsetzt
und sich einreden lässt, es sei minderwertig,

ist verächtlich.
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Aisck kür dis OinkükrunA sines uutori-
türsn Oe^imes in der Lckwsiz eintrat, nin
dunn iin Alsicken VtsmzuA zu ruksn:
« Wenn nun in nückster ^.eit kür unsers
öruncks àis Bsdürkniskluusel nickt ein-
Aekükrt wird, dann ^ikì es sinsn IVlursck
nuck Lern, und dann werden unsers Her-
rsn iin Bundesrat stwus srlsken »

Ois Wuklen in den Bundesrat sind
unserm KIunn kssckumend vorgekommen.
Or kritisiert, dass sick unser Volk nickt
einmal in sckwisrigstsn leiten uukrukken
und uuksckwingsn könnts. Ouss ss sick
gerade durck seins lsidsnsckuktlicke Vn-
tsilnukms ksi dieser Oelegsnksit in ksr-
vorragender Weiss uuksckwang, kut sr
gar nickt ksmerkt.

Ond dass àis Ltimmkstsiligung keiin
Voruntsrrickt dsskulk so sckwack war,
weil sin grosser Oeil clss Lckweizervolkss
nickt « Klein » stirninsn wollte uncl nickt
« lu » stirninsn konnte, ist ikin nickt in
àsn Linn gekommen.

In sinsin kat unser Vuslundsckweizsr
reckt: ksi àsr Orneuerung kommt es vor
allem nul àsn Osist un. Vksr sksn àis
Oeistsskultung àes Oritiksrs ist es, àis vor
allem zu ksunstunden ist.

Wer urn Oeuuukkuu mitkelksn will,
kür àsn ist Orundvoruussstzung, àuss er
sick nickt uusssrkulk, sonàsrn innsrkulk
àsr Volksgsmeinsckukt stellt, Vllss unàsrs
wirkt destruktiv.

Wir kennen diese Osuts: Vkun unter-
nirnrnt zu künkt eins Bergtour, rnun
kornint un eins Oreuzung und weiss nickt,
soll rnun den linken oder den reckten
Okud sinscklugsn. Lckliesslick wird rnun
rütig, nuck links zu gsksn. Oack zwei-
ständigem klursckisren rnerkt rnun, duss

rnun sick geirrt kut. Ond nun kornrnt
wukrkuktig einer der Osilnekmsr und
sagt: « Ous ist jst?t zu argsrlick, jetzt
seid i/îr nutürlick den kulscken Weg gs-
gangen! »

Oin üknlickes unsoziales Verkultsn
kornrnt sckon ksi Hindern vor. Klan
rnuckt sin Lpisl, rnun ist sick nickt einig
üksr die Lpislrsgel, und dsskulk gikt ss
Ltrsit. Ond plötzlick stellt sick einer der
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lvnuken uuk die Leite und drokt: «Wenn
ikr nickt vsrnünktig spielen könnt, geks
ick nuck Ouuss! » Osn andern kleikt die
Kults Wut.

Wus rnun uksr ullsn diesen Kriti-
kern, wie sie in unssrrn Vuslandsckwsizer
in so Wpiscksr Weise verkörpert sind,
wokl urn rnsistsn zurn VorwurI inucksn
rnuss, ist der lVluöstuk, mit dein sie die
Wirklickksit rnssssn. Os ist diesen Oeuten
dsskulk so sckwsr keizukoininsn, weil ikrs
Oritik, von köckster Wurte uus gessksn,
scksinkur durckuus ksrscktigt ist. Vksr
der kluBstuk ist kulsck.

Osskulk wirken diese Ormaknungsn,
so sskr sie scksinkur « köckster Lorge urn
die klsnsckksit irn allgemeinen und unr
dus Vuterlund irn kssondsrn» entsprscken,
durckuus dskuitistisck.

Vlies klensckenwsrk ist unvollkom-
rnen. Wer dus Bestellende vorn Ltundpunkt
des uksolutsn Idsuls uus kritisiert, okns
gleickzeitig konkret zu sagen, wie rnun
ss kssser rnucken kunn, wirkt irnnrer
destruktiv.

Besonders verkssrsnd ist ss, wenn
allgemein inenscklicke Oekler uls natio-
nuls Ontugsndsn angeprangert werden.
Lslkstvsrstündlick ist unser Volk matsria-
listisck, uksr dus ist jedes Volk. Lelkst-
verstündlick sind unsers politiscksn Oin-
ricktungen unkskrisdigend, uksr dus sind
ulls politiscksn Oinricktungsn. Lelkstvsr-
stündlick sollte unsers Wirtsckukt kssser
sein, uksr dus sollte jede Wirtsckukt.

Os gikt gewisse Oritiksr, die kuken
die Oewoknksit, jede Ontugend uls « tz^-

pisck sckwsizsrisck» zu kezeicknen. Wenn
iknen ein Xondukteur grok kornrnt, wenn
iknen dus Bseksteuk in sinsin Kulten Oel-
Isr serviert wird, wenn sie von einer Bs-
körde ein kulsckss Oormular zugesckickt
kskornrnsn, sokort ksisst es: «Ous ist wie-
der einrnul Opisck sckweizsrisck! » Osin,
dus ist nickt tzipisck sckweizsrisck, dus ist
Wpisck rnsnscklick!

Oin Volk, dus glaukt, es sei mekr
wert uls anders Völker, ist vsrklendst.
Oin Volk uksr, dus sick sslkst ksruksetzt
und sick einreden lässt, es sei minder-
wsrtig, ist vsräcktlick.
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